B. Beantwortung der 7 Leitfragen                           

Wodurch wird eine Motivation, Eigentätigkeit und Eigenverantwortung erreicht?

Der Unterricht in den Kernfächern Mathematik, Deutsch und Englisch in Klasse 8 und 9 wurde dahingehend modifiziert, dass die Schülerinnen eine Plattform geboten bekommen, um mit Motivation und großer Eigentätigkeit die Eigenverantwortlichkeit ihres Tuns zu lernen. 

Durch die Aufbereitung der fachlichen Inhalte als „Selbstlernpakete“ ist es den Schülerinnen möglich nach momentanem eigenem Interesse und eigenem Lerntempo sich die fachlichen Inhalte anzueignen. 

Durch Selbsteinschätzung und Fremdeinschätzung bewertet die Schülerin ihren Lernerfolg und ihren Lernfortschritt, um sich dann eigenverantwortlich neue Ziele zu stecken. Bei selbstorganisierten Lernprozessen sind Fehler unvermeidbar. Es ist Aufgabe der Lehrkräfte den Schülerinnen zu vermitteln, dass Fehler keine persönliche Defizite darstellen, sondern Lern- und Entwicklungschancen darstellen.

Im fortschreitenden Erlernen der Eigentätigkeit und der Selbstverantwortung wird den Schülerinnen bewusst, dass ihre Arbeit an und außerhalb der Schule ihrer eigenen Person zugute kommt. Der Satz: „Du lernst für dich und nicht für mich (Lehrerin)“ bleibt nicht eine Alltagsphrase, sondern nimmt ernsthaft Gestalt an. Dieses Bewusstsein der Schülerinnen führt zu einer erweiterten Motivation, Eigentätigkeit und Eigenverantwortung.

Die Schülerinnen erleben ihr Tun als wirksam – eine Grundvoraussetzung für die Entwicklung einer Lernmotivation.

Woran wird Teamfähigkeit und eigenverantwortliche Leistung erkannt?

Der Unterricht in den Fächerverbünden (Zusammenschluss der Nebenfächer in Gruppen) ist als projektorientiertes Arbeiten konzipiert. Die Schülerin entscheidet mehrmals im Schuljahr, mit welchen Personen sie eine Aufgabenstellungen bearbeiten möchte. Mit den gemachten Erfahrungen reflektiert die Schülerin während und nach der Durchführung einer Aufgabe, inwieweit die Gruppenzusammensetzung funktionierte oder nicht. Von großer Bedeutung dabei ist die Begleitung der Lehrperson bei gruppendynamischen Prozessen und Diskussionen , um mögliche Hilfen anzubieten. 

Durch die sich ändernde Gruppenzusammensetzung und das damit erfahrene Konfliktmanagement fördert und entwickelt sie die Teamfähigkeit in kleinen Lernschritten weiter.

Entscheidend dabei ist die Einsicht, inwieweit  die eigene Leistung und Verantwortung bei der Aufgabe für ein gutes Gelingen und zufriedenstellendes Ergebnis wichtig ist. Daher werden immer wieder die, in der unter A1 erwähnten Teilanforderungen besprochen und von jeder einzelnen Schülerin durchdacht und die Ergebnisse festgehalten.

Welche Praxisrelevanz für die Berufs- und Arbeitswelt weist unsere Arbeit auf?
„Abnehmer“ der Hauptschule sind weiterführende Schulen und wirtschaftliche Zweige wie Handwerk und Industrie, die aufgrund der Abschlusszeugnisse entscheiden sollen, ob die sich bewerbende Schülerin die notwendigen Vorraussetzungen mitbringt und/oder weiterentwickeln kann.

Beispiele der Fragen, die sich dabei „Abnehmer“ stellen:

· Was bedeutet die 3 in Mathematik? Was kann sie, was kann sie nicht?

· Ist sie lernwillig?

· Kann sie komplexe Arbeitsaufträge angehen und lösen?

· Wie selbständig ist sie?

· Ist sie zuverlässig und belastbar?

· ...

Da die Abschlusszeugnisse kaum Antworten auf diese Fragen geben, gehen immer mehr Betriebe und Einrichtungen dazu über, eigene Test- und Aufnahmeverfahren durchzuführen. Dabei werden auch Qualifikationen überprüft, die Schülerinnen in der Schule nicht gelernt haben. 

Genau da setzt unsere Arbeit an, indem wir die Möglichkeiten schaffen Kompetenzen zu erwerben, die in der Berufs- und Arbeitswelt gefordert werden. (siehe Anlage 6)

Die Zeugnisse werden dahingehend geändert, dass sie detailliertere Auskunft über das Zustandekommen einer Fachnote geben und überfachliche Kompetenzen beschrieben werden.

Somit bieten wir unseren Schülerinnen den Erwerb eines Know Hows, das es ihnen ermöglicht  den Berufseinstieg selbstbewusst zu bestreiten.

Welche Praxisrelevanz für den Alltag weist unsere Arbeit auf?
Schülerinnen verlassen die Schule randvoll bepackt mit (auswendig) gelernten (Fakten)Wissen, dessen Vorhandensein in umfangreichen Abschlussprüfungen und auf den Unterricht abgestimmten Klassenarbeiten kontrolliert wurde.

Bereits wenige Monate später wäre keine in der Lage, dieselbe Prüfung nochmals zu bestehen. Wissen wurde vergessen oder durch hinzugekommenes, aktuelles ersetzt. 

Die Ergebnisse der aktuellen Hirnforschung zeigen, dass es inzwischen Speicherkapazitäten gibt, die beim Erinnern und Abrufen von Daten besser sind als das menschliche Gehirn. Dessen Vorteile liegen aber in der Fähigkeit, Informationen zu verarbeiten, intelligent zu verknüpfen, in Beziehung zu setzen, gegeneinander abzuwägen und zu beurteilen.

Das Ziel unserer veränderten Arbeitsmethoden ist neben dem Kompetenzerwerb durch organisatorische Innovationen eine systematische Veränderung der Aktivitätsverteilung im Unterricht zugunsten zunehmender Schülerinnenaktivität zu erreichen.

Somit sind wir wieder bei unserem Bildungsauftrag angelangt. Wir bilden für die Gegenwart und auf die Zukunft hin, damit die Schülerinnen lernen sich in der verändernde Gesellschaft zurechtzukommen. 

Die vermittelten Kompetenzen sind Teilbereiche des Konzepts „Lebenslanges Lernen“. 

Mit der Erfahrung selbstverantwortlich mit Lerninhalten umzugehen, erweitern die Schülerinnen ihre verschiedenen Kompetenzen mit den  außerbetrieblichen und betrieblichen Anforderungen und Veränderungen umzugehen.

Lebenstauglichkeit im privaten Bereich heißt in Verantwortung gegenüber der eigenen Person, der Partnerin und Kinder einzugehen, den Freizeitbereich gestalten und auf gesellschaftliche Anforderungen und Veränderungen zu reagieren. Ihr erworbenes Wissen und Können soll sie befähigen ihre Lebensumwelt im Sinne des Nachhaltigkeitsgedanken zu gestalten.

Bezug zu den Anforderungen des Lehrplanes und die Vermittlung der Qualität der Lernprozesse / des Lernfortschrittes

Auszug aus: Einführung in den Bildungsplan 2004, Prof. Dr. Hartmut von Hentig.

Der Auftrag der Schule:

...

Die von der Schule zu erbringende Leistung sei „Bildung“. Bildung hat drei Bestimmungen:

1. Persönliche Bildung – Sie ist das, was „der sich gebildete Mensch“ aus sich zu machen sucht

2. Praktische Bildung – Sie ist das Wissen und die Fertigkeiten, die Einstellungen und Verhaltensweisen, die es ihr ermöglichen in der arbeitsteiligen Gesellschaft zu überleben.

3. Politische Bildung – Sie ist das, was die Gesellschaft erlaubt, gesittet und friedlich, in Freiheit und mit dem Anspruch auf Glück zu bestehen. Sie richtet den Blick der Einzelnen auf das Gemeinwohl, auf die Existenz, Kenntnis und Einhaltung von Rechten und Pflichten, auf die Verteidigung und die Achtung von Ordnung und Anstand.

Mit unserer Arbeit verfolgen wir das Ziel allen drei Bildungsbereichen in gleichem Maße gerecht zu werden, wenn wir neben den Fachkompetenzen auch großen Wert auf Personal- und Sozialkompetenzen legen und diese auch als Lerninhalt betrachten.

Der Übergang von lehrerinnenzentriertem Unterricht zu selbstverantwortlichen und selbstorganisierten Formen muss als fortschreitender Prozess verstanden werden. Dafür ist es unabdingbar, im Sinne eines Regelkreises, aus dem System ständig Feedbacks zu erhalten. Diese führen nach Abstimmung mit den vereinbarten Zielen zu einer Optimierung der Ergebnisse. 

Regelkreis






Zusammenarbeit mit Kolleginnen und die Verbindung der Fächer


Kompetenzen werden an Inhalten gelernt. Wir haben uns dazu entschieden u. a.  die Kompetenz „Selbstverantwortung“ bei unseren Schülerinnen zu fördern. Die Plattform,  die wir ihnen dafür zur Verfügung gestellt haben, heißt „SVL“ (selbstverantwortliches Lernen). Wie in der Unterrichtsskizze bereits erläutert, stehen dafür ausgearbeitete Lernpakete für die Fächer Deutsch, Mathematik und Englisch bereit, mit Hilfe derer die Schülerinnen ihren Lernprozess selbst gestalten.

Die Kompetenz „Teamfähigkeit“ wird schwerpunktmäßig im Fächerverbund „Raum und Zeit“ vermittelt. Die Schülerinnen bekommen bei dem projektorientiertem Arbeiten die Möglichkeit ihre Teamfähigkeit mit allen dazugehörenden Teilanforderungen weiterzuentwickeln. Durch die Verbindung der Fächer Geschichte, Erdkunde, Gemeinschaftskunde und Religion/Ethik lernen die Schülerinnen an exemplarischen Lerninhalten vernetzt zu denken.

Die jeweiligen Fachlehrerinnen beraten die Schülerinnen bezüglich der fachlichen und überfachlichen Kompetenzerweiterung. Dafür ist zunächst erforderlich im Team einen Konsens bezüglich der Kompetenzdefinition, ihrer Beobachtung und Bewertung zu erreichen.

Durch den regen Austausch unter den Kolleginnen über die notwendigen Veränderungen in der Lehrerinnenrolle ergibt sich dann auch eine Übereinstimmung über die Form und den Inhalt der Beratungs- und Zielvereinbarungsgespräche mit den Schülerinnen.

Die offene Auseinandersetzung unter den Kolleginnen über Gelingen und Misslingen der angestrebten Lernprozesse bei den Schülerinnen sowie auch bei den Lehrerinnen führt unweigerlich zu einer größeren Teamfähigkeit bei den Kolleginnen. Das dadurch erweiterte Verständnis dieses Kompetenzbegriffes beeinflusst positiv den Lernprozess der Schülerinnen.

Sowohl bei der Erstellung der Materialien für SVL und bei der Festlegung der Leitthemen und der Basics (siehe Unterrichtsskizze) für RuZ findet eine intensive inhaltliche Auseinandersetzung im Team statt. Dies ermöglicht auch klassenübergreifendes Unterrichten und  bei unterschiedlichen Gelegenheiten ein Teamteaching.

Welchen Rat können wir Kolleginnen geben?

Die Vorraussetzung für so gestaltetes Arbeiten ist der Konsens des Teams über das Ziel: 

Welche Kompetenzen wollen wir vermitteln?  

Die gemeinsamen Überlegungen zur Gestaltung des Lernweges dorthin sind dann die logische Folge: 

Welche Plattformen können wir den Schülerinnen anbieten, um die im Ziel festgelegten Kompetenzen zu erwerben oder / und zu erweitern?

Das Hineindenken in diese veränderte Unterrichts- oder sogar Schulstruktur bringt die Kolleginnen und Schulleitung unweigerlich zum Überdenken der eigenen Rolle in diesem Prozess. Diese Erkenntnisse führen zu Beginn zu Unsicherheiten, die sich gerade durch den Austausch im Kollegium verringern und bestenfalls beseitigen lassen.

„ Teams müssen sich in der Schule sehen, um effektiv zu arbeiten“ (frei zitiert aus dem Dokumentationsfilm der GEW über das Schulsystem der „PISA-Gewinner“) Genau dies kann zu einer veränderten Arbeitszeit führen. Unsere Erfahrungen haben gezeigt, dass dies kein Mehraufwand bedeuten muss, sondern eindeutige Arbeitserleichterung.

Die Angst vor Veränderungen, eine menschliche Eigenheit, findet sich wie bei allen Berufs- und Lebenswelten auch bei Lehrerinnen. Deshalb ist es wichtig, sich einzugestehen Fehler machen zu dürfen und die Veränderung in kleinen Schritten voranzutreiben.

Natürlich treten Probleme und Widerstände bei Kolleginnen, Schülerinnen und Eltern immer wieder auf. Die Widerstände, die von Schülerinnenseite auftreten, verlieren sich größtenteils mit den gemachten Erfahrungen, die sie mit dieser Arbeitsform erwerben. Ganz entscheidend dabei ist, dass sich die Schülerinnen in ihrem Tun vollkommen ernst genommen fühlen. Sie müssen erfahren, dass nicht nur von Selbstverantwortung gesprochen wird. Spätere Vorbehalte hängen mit den persönlichen Kompetenzen zusammen. Diese setzen irgendwann die Grenzen für die Weiterentwicklung der Selbstverantwortung und Teamfähigkeit.

Widerstände von Seiten der Eltern sind ähnlich gestaltet. Die Überzeugung, ihr Kind mit Druck zum Lernen zwingen zu können, herrscht noch weiterhin vor. Doch auch die Eltern haben bei den Beratungsgesprächen lernen müssen, die Selbstverantwortung ihrer 13/14-jährigen Kinder zuzulassen. Durch die sich wiederholenden Beratungsgespräche, die mit den Eltern gemeinsam geführt werden, nehmen diese ihre Aufgabe der Begleitung in größerem Maße als früher wahr. Die Eltern bringen sich intensiver bei der schulischen Laufbahn und bei der Berufswegeplanung ihrer Kinder mit ein und übernehmen somit auch intensiver ihre Erziehungsaufgabe.

Um solche teilweise strukturelle Veränderungen herbeiführen zu können, muss die Schulleitung mit Überzeugung dahinterstehen. Schwierig stellt sich der Prozess der Einführung solch neuer Arbeitsformen dar, wenn die Rahmenbedingungen von der Leitung den Bedürfnissen nicht angepasst werden.

Gesamtbilanz

Eine nachgewiesene und untersuchte Gesamtbilanz werden wir erst nach der Beendigung der internen und externen Evaluation erfahren. Diese wird im Moment durchgeführt und von der Pädagogischen Hochschule Weingarten in Zusammenarbeit mit der Universität Tübingen begleitet.

Aus den Rückmeldungen von hospitierenden Kollegien ist zu erfahren, dass die Schülerinnen tatsächlich selbstbewusster wahrgenommen werden. Die Aussage „Die Schülerinnen erscheinen um vieles älter“ gibt wieder, dass diese durch die übernommene Selbstverantwortung „reifer“ wirken.

Im Frühjahr 2003 wurde unter den Schülerinnen eine Umfrage zu den neuen Lern- und Arbeitsformen erstellt. Die Bewertungen der Schülerinnen waren vorwiegend positiv. (siehe Anlage 17) 

Bei verschiedenen Reflexionsgesprächen des Teams über die gemachten Erfahrungen wurde unisono die Überzeugung geäußert, dass sich die Kolleginnen ihre Arbeit nur noch in dieser Form vorstellen können.

Gründe: 

Die erfahrene Unterstützung und die Arbeitserleichterung durch das Team führten zu einer höheren Arbeitszufriedenheit.

Stellungnahme der Schulleitung: 

Die intensive Auseinandesetzung mit den überfachlichen Kompetenzen und deren Vermittlung hat zwangsläufig dazu geführt, dass sich das Arbeitsverhalten und die Arbeitsweise der Kolleginnen dahingehend  verändert hat, dass sie ein hohes Maß an Eigenverantwortung, Selbständigkeit und Teamfähigkeit zeigen. Durch transparente Rahmenbedingungen und klare Zielsetzungen erreicht ihre Arbeit zusätzlich eine hohe Effizienz und dies wiederum trägt zu einer nachhaltigen Motivationslage bei.

Die Veränderung  bei den Schülerinnen zeigt sich in eigenverantwortlichem und selbständigem Handeln auch über die Unterrichtsphasen hinaus,  im außerunterrichtlichen Bereich. 

Ingesamt kann man eine deutliche positive Veränderung der Lernkultur an der Schule erkennen.

1. Wir müssen


   Ziele haben.





2. Wir müssen unsere 


    Ziele kennen.





6. Das Ergebnis geht in die nächste Zielplanung ein.





3. Unsere Ziele müssen klar sein.





5. Die Messung hat Konsequenzen.





4. Unsere Zielerreichung muss 


    gemessen werden können.








